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München – Die Geschichte klingt fast wie
ein Märchen. Ein Flurbereinigungstechni-
ker aus Niederbayern schreibt ein Musical.
Er textet, komponiert, übernimmt die Re-
gie, managt die gesamte Produktion. Und
landet einen Riesenerfolg: Als im Septem-
ber vor einem Jahr Tom Bauers „Oschn-
puttl“ in Landau Premiere hatte, waren die
ersten drei Musical-Abende in siebenein-
halb Stunden ausverkauft. Auch bei den
nächsten drei Vorstellungen dauerte es kei-
ne zwei Tage, bis alle Karten weg waren.
Seither tourt das Ensemble des Erbsen-
Musicals durch die Provinz und spielt bis-
lang immer in ausverkauften Sälen.

Ob das im Carl-Orff-Saal an diesem
Samstag auch gelingt? Tom Bauer ist ein
wenig skeptisch. „München ist doch ein an-
deres Pflaster.“ Wobei es im „Schlachthof“
vor ein paar Monaten gut funktionierte
und auch dort alles voll war. Bauer hat das
Stück frei nach dem Märchen der Gebrü-
der Grimm geschrieben, in Versform und
natürlich auf Niederbairisch. „A bisserl mo-
dernisiert“ habe er die Handlung, Sachen
reingeschrieben, die die Grimms verges-
sen hatten, sagt Bauer, der im Stück den
Erzähler spielt. Beispielsweise die doch et-
was eigenwilligen Handwerker der Firma
„Täubchen & Täubchen“, die mit dem
Pflastern nicht fertig werden, weil sie drin-
gend zum Leberkäs-Essen auf den Ball des
Prinzen müssen. Der Leberkäs, der da stän-
dig auf der Bühne gegessen wird, ist übri-
gens echt, der Senf auch, weshalb es nicht
erstaunlich wäre, wenn die Schauspieler
nach den ganzen Aufführungen bis an ihr
Lebensende nie wieder Leberkäs zu sich
nehmen würden, trotz des Senfs, dessen
Herstellerfirma der findige Bauer als Wer-
bepartner gewonnen hat.

Die neunköpfige Schauspielertruppe
setzt sich aus Profis und Laien zusammen.
Eva Petzenhauser etwa, die das Oschnputtl
spielt, ist im wirklichen Leben Architektin
– die Kostüme hat sie nebenbei entworfen.

Ihre wundervoll bösen Stiefschwestern
Veronika Kreuzpaintner und Carolin
Juretschka unterrichten im Alltag Gesang
genauso wie Sebastian Hagengruber, der
Prinz. Ein Vollprofi ist Evelin Attenberger,
die Darstellerin der Stiefmutter. Sie besitzt
als Schauspielerin langjährige Theater-
und Inszenierungserfahrung und unter-
stützte Bauer als Co-Regisseurin. Für die
Musik sorgen die Brima Stadtmusikanten
unter der Leitung des Jazz-Gitarristen
Michael Reiß.

So ganz vermag auch Bauer den anhal-
tenden Erfolg seines Stücks nicht zu erklä-
ren. Vielleicht weil jeder die Handlung
kennt, vielleicht weil nichts „G’scherts“
enthalten ist – „da kann die ganze Familie
reingehen und lachen“. Vielleicht macht es

auch die Musik aus. Weil manche Fans fan-
den, das Stück könne noch mehr Lieder ver-
tragen, hat Bauer, seines Zeichens auch
ausgebildeter Klavierlehrer, für das Oschn-
puttl noch ein neuen Titel geschrieben.
„Mama, sog, wos soll i doa“ heißt die „herz-
zerreißende Ballade“ (Bauer), die das Mäd-
chen singt, wenn es das Ballkleid findet.
Bauer jedenfalls fand es herzzerreißend,
als er mit seinem Stück vor zwei Wochen
für drei Aufführungen nach Landau zu-
rückkehrte und manche der Zuschauer die
Lieder mitsangen. „Da war ich echt den
Tränen nah.“  SABINE REITHMAIER

Oschnputtl, das Erbsen-Musical, Samstag, 28. Sep-
tember, 20 Uhr, Carl-Orff-Saal, Gasteig

Der Dichter Mircea Dinescu und seine
Frau Masha haben vor einigen Jahren im
südrumänischen Port Cetate ein ehemali-
ges Hafen-Anwesen gekauft, das allmäh-
lich zu einem internationalen Kulturzen-
trum ausgebaut werden soll. Es gibt dort
Konzerte, Ausstellungen und Stipendien;
im August fand ein Festival mit Filmen aus
den Balkanländern statt. Dinescu ist nicht
nur Dichter, sondern auch Weinbauer und
Koch, dem viel an der Bewahrung der regio-
nalen bäuerlichen Küche gelegen ist. Die
Schriftstellerin Susanne Röckel aus Mün-
chen hat kürzlich ein Stipendium erhalten,
das sie in dieses Land gebracht hat, das seit
2007 EU-Mitglied ist. Hier erzählt sie von
ihren Beobachtungen in einem uns immer
noch fremd erscheinenden Land.

Das Haus, in dem ich wohne, ist etwas Be-
sonderes in der Gegend. Es ist das Haus
des Aufsehers des ehemaliges Hafens – im
19. Jahrhundert wurde hier Getreide ver-
schifft –, umfunktioniert zu einem kleinen
Hotel. Es gibt Leute, die von weither anrei-
sen, um hier zu essen und zu trinken und
die Donau zu bewundern, die als unglaub-
lich breiter, stiller Strom direkt hinter dem
Haus vorbeifließt. Nichts Besonderes für
die Gegend sind die vielen Hunde, die um
das Haus herum leben und von den Frauen
in der Küche gefüttert werden. Sieben oder
acht sind es. Kleine und große, junge und
alte, zottelige, kurzhaarige, braune, ge-
scheckte, sanftmütige, verwegene, gries-
grämige, übermütige und melancholische.
Keiner dieser Hunde trägt ein Halsband.
Nur zwei oder drei von ihnen haben Na-
men. Manche mögen Menschen, andere
verziehen sich, sobald Menschen in der
Nähe sind.

Die Hunde hier sind ganz anders als die
Hunde, die ich von der Isar kenne. Es sind
faszinierende schweigsame und unabhän-
gige Geschöpfe, die, wie es mir vorkommt,
mit der größten Gelassenheit so leben, wie

es ihnen passt. Das Verhältnis der Men-
schen zu diesen Hunden ist distanziert.
Man hat die Tiere im Auge, weist sie scharf
zurecht, wenn sie über die Stränge schla-
gen, lacht über sie, wenn sie raufen; zu
Berührungen, einem kurzen Tätscheln,
kommt es selten. Wenn fremde Hunde
kommen, hört man eine Weile wildes Ge-
bell. Weiter scheint nichts zu passieren.
Vor ein paar Wochen ist in Bukarest ein
Kind totgebissen worden, von einem
Rudel herrenloser Hunde. Solche Hunde
gibt es überall in Rumänien, und offenbar
kommt es immer wieder zu Angriffen auf
Menschen. Die Ränder der stark von
Lastwagen befahrenen Durchgangs-
straßen sind von den Leichen dieser
Streuner gesäumt.

Man sagt mir, ich solle, wenn ich mich
zu Fuß weiter vom Haus entfernte, zur
Sicherheit einen Stock mitnehmen. Bis
jetzt habe ich mich deshalb noch nicht
getraut, weitere Ausflüge zu Fuß zu unter-
nehmen. Ich habe gelesen, dass Ceausescu
einst den umgesiedelten Landbewohnern
die Haltung von Tieren in städtischen Woh-
nungen verbot, wodurch zahllose Hunde
plötzlich auf der Straße landeten.

Vielleicht ist das die Spur, die zum
eigentlichen Problem führt. Denn Hunde
gehören zum bäuerlichen Leben. Man
kann sehen, wie stolz Bauern und Hirten
auf ihre Hunde sind, die ihre kleinen Her-
den magerer Kühe und Ziegen bewachen.

Hunde begleiten auch die Pferdefuhrwer-
ke, die hinter dem Haus vorbeifahren,
hoch beladen mit Maisstroh oder Säcken
mit Zwiebeln und Paprika für unsere Kü-
che. Die Bauern haben ihre Hunde meist
im Griff. Aber was passiert, wenn sie von ih-
rer Arbeit nicht mehr leben können, wenn
sie in die Stadt gehen müssen und auch
dort kaum genug verdienen? Es kostet
Geld, Hunde zu verpflegen, sie zum Veteri-
när zu bringen, um sie sterilisieren zu las-
sen, Medikamente für sie zu kaufen. Das
Betreiben von Tierheimen kostet ebenfalls
Geld, deshalb gibt es hier nicht sehr viele
davon. In der Stadt muss man sich noch
mehr um Hunde kümmern als auf dem
Land. Man muss Zeit haben, sich mit ihnen
zu beschäftigen. Und wenn man keine Zeit
hat, weil einem die Sorge um die bloße Exis-
tenz über den Kopf wächst?

Die Rumänen, die hier wohnen, zucken
nur mit den Achseln, wenn man sie auf die
streunenden Hunde anspricht. Wo ist das
Problem? Man muss sie eben vertreiben.
Ein Besucher aus der Hauptstadt, der gut
englisch sprach, erzählte mir kürzlich
diese Geschichte: Er sei einmal nach einem
langen Auslandsaufenthalt nach Bukarest
zurückgekommen und habe bei der Fahrt
in einem Bus beobachtet, dass an der Halte-
stelle „Triumphbogen“ ein herrenloser
Hund eingestiegen sei. Der Hund habe sich
vorn neben den Fahrer gelegt. Bei einer der
nächsten Stationen, der Bukarester Fern-
sehzentrale, sei er aufgestanden und habe
den Fahrer mit der Schnauze gestupst, wor-
auf der Fahrer die Tür geöffnet habe. Der
Hund sei ausgestiegen und von zwei ande-
ren am Bushäuschen wartenden Hunden
herzlich begrüßt worden. Der Erzähler
selbst und mit ihm alle anderen Buspassa-
giere hätten sofort gewusst, dass dieses Er-
eignis als Vorzeichen einer drohenden Um-
wälzung im Leben der Stadt zu interpretie-
ren sei. Und wirklich: Einige Wochen spä-
ter war Ceausescu gestürzt.

VON OLIVER HOCHKEPPEL

München – Sie ist die Tochter des besten
Jazz-Posaunisten der Stadt, selbst eine
Ausnahme-Saxofonistin, dazu blond und
hübsch: Natürlich haben die hiesigen Medi-
en schon ein paar Elogen auf Carolyn Breu-
er verfasst. Dass sie aber heute so bekannt
sein könnte wie Till Brönner, wenn sie ein
bisschen mehr Glück gehabt hätte, wissen
die wenigsten. Es war 2003, Carolyn Breu-
er hatte nicht nur das bombastische Album
„Serenade“ zusammen mit dem Amsterda-
mer Concertgebouw Chamber Orchestra
bei Sony eingespielt, sondern mit dem
Branchenriesen auch einen Vertrag über
sieben weitere Alben unterschrieben. Ein
Dreivierteljahr später sollte es ans nächste
Werk gehen, doch Sony hatte soeben mit
BMG fusioniert. „Als ich wissen wollte, wie
es weitergeht, habe ich buchstäblich nie-
manden erreicht. Alle, die mit meinem Ver-
trag zu tun gehabt hatten, gab es nicht
mehr. Kein Mensch bei Sony wusste mehr
etwas von mir.“

Breuer kehrte also zum alten Label zu-
rück: ihrem eigenen. „Notnowmom!“ war
schon im Jahre 2000 ihre Notwehr gegen
die Musikindustrie, die selbst noch im Ni-
schensegment Jazz alles in Schubladen zu
stecken versuchte und dementsprechend
eine hübsche, blonde Saxofonistin zum
Cocktail-Jazz. Breuer aber war zu klug, zu
talentiert und zu selbstbewusst, um sich
derart reduzieren und deformieren zu las-
sen. Als Tochter des Münchner Jazzers Her-
mann Breuer, eines Posaunisten, der als
klassisch ausgebildeter Jazz-Pianist be-
gonnen hatte, war ihr die Liebe zur Musik
in die Wiege gelegt. Und ein gewisser Frei-
heitsdrang: Mit 19, sie war inzwischen vom
Bundesjugendjazzorchester aufgenom-
men, ging sie nach Hilversum, um bei Fer-

dinand Povel zu studieren. Geplant war ein
Auslandsjahr in den Niederlanden, am En-
de wurden es 15 Jahre und ein ganzer Le-
bensabschnitt, unterbrochen nur von ei-
nem längeren Aufenthalt in New York, wo
Breuer bei Branford Marsalis und Steve
Coleman Unterricht nahm, zwei Topstars
und gleichzeitig Antipoden des Jazzsaxo-
fons. Der eine riet ihr, mehr Klassik zu spie-
len, bestärkte sie aber vor allem darin, eige-
nen Sachen den Vorrang zu geben, der an-
dere zeigte ihr die praktischen Tricks.

Alles zusammen schlug sich in dem nie-
der, was so viele Jazzer verzweifelt suchen:
einem eigenen Stil. Bei Breuer ist es ein lyri-
scher, ja melancholischer, zugleich aber
schnörkelloser Ton auf dem Alt- und dem
Sopransaxofon, der sich in stets überra-
schende Harmonien und Phrasen stürzt.
„Moderne Musik, gespielt mit traditionel-
ler Technik“, wie sie selbst einmal gesagt
hat. Nach einigen Anläufen, etwa dem frü-
hen Album „Family Affairs“ mit ihrem Va-
ter fürs Münchner Label Enja, kam der
Durchbruch in Eigenregie und dank eines
gewissen Trotzes. Beim Debüt fürs erwähn-
te eigene Label, dem im Jahre 2000 mit ih-

rem niederländischen Quartett eingespiel-
ten Album „Fate Smiles On Those Who
Stay Cool“, präsentierte sie sich auf dem
Cover mit einem Waschlappen über dem
Gesicht. Das sorgte für einiges Aufsehen,
das Waschlappengesicht wurde ihr Logo
und fand sogar Anklang bei einem Mode-
vertrieb. Der Albumtitel wiederum wurde
in Holland so bekannt, dass der Innenmi-
nister sogar eine Parlamentsrede damit be-
gann. Und so wurde Sony auf Breuer auf-
merksam.

Man kann sagen, dass Breuers Karriere
seitdem und bis heute auf der Kippe steht
zwischen Szenegeschöpf und internationa-
lem Durchbruch. Auch in ihrer Heimat-
stadt, in die das Münchner Kindl 2004 wie-
der zurückkehrte. In kurzer Folge entstan-

den das Kinderprojekt „Der kleine
Erdbär“, das Duo „Home“ mit ihrem Vater
und ein neues Quartett-Album namens
„Amour fou“. Alles schien bestens zu lau-
fen. Bis Breuer krank wurde. Pfeiffersches
Drüsenfieber in einer schwereren Form.
„Manchmal habe ich 18 Stunden am Tag ge-
schlafen. Ich war einfach immer platt und
habe nur noch kleine Tourneen geschafft,
und die nur mit fast übermenschlicher An-
strengung.“ Ein Einschnitt, der nicht der
einzige bleiben sollte, Hochs und Tiefs jag-
ten einander, von der Schwangerschaft
und der Geburt ihres Sohnes bis zum kurz
hintereinander folgenden Tod ihre beiden
Großmütter.

„Seit mein Sohn zur Welt kam, habe ich
das Bild einer Sanduhr vor Augen. Oben
meins, unten seins. Bei ihm rieselt es ins
leere Fach, man freut sich, es wird immer
mehr. Aber bei mir läuft der Sand aus. Je
länger er hier ist, desto weniger Zeit bleibt
mir. Kinder erinnern einen an die Vergäng-
lichkeit“, sagt Breuer. Es sind also die gro-
ßen Fragen und letzten Dinge in ihr Leben
getreten seit ihrem letzten Album vor acht
Jahren. Daraus hat sie jetzt eines der wuch-
tigsten Konzeptalben der jüngeren Jazz-
geschichte gemacht, eines, das den Bogen
so weit spannt wie wenige. Denn eigentlich
ist „Four Seasons of Love“ – natürlich wie-
der auf ihrem eigenen Label Notnowmom!
erschienen – nicht eines, sondern vier in
einander verschränkte Alben.

Für jede Jahreszeit des Lebens hat Breu-
er zwei Stücke völlig unterschiedlich in Sze-
ne gesetzt. Der Frühling beginnt mit der
nur im Duo mit Pianist Chris Gall gespiel-
ten Improvisation über „Andante con Mo-
to“, Franz Schuberts liedähnlichem zwei-
tem Satz der 5. Symphonie B-Dur, seiner
Jugendsymphonie. Das Stück verfolgt sie
seit langer Zeit. „Schon als ich es damals
zum ersten Mal hörte, fand ich, dass es per-
fekt zur Unschuld und Schönheit eines neu-
geborenen Wesens passt. Als ich die Auf-
nahmen schon beendet hatte, habe ich erst
erfahren, dass Schubert gerade 19 Jahre alt
war, als er es komponierte.“ Das „Früh-
lingserwachen“ stimmt dann ihr ange-
stammtes Quartett an, neben Gall Henning
Sieverts am Bass und Heinrich Köbberling

am Schlagzeug. Für den Sommer holte sie
sich die WDR Bigband zu Hilfe. „Synergy“
und ihren Hit „Heile Weltschmerz“ (die
Komposition findet sich auf mehreren ih-
rer Alben in irgendeiner Form wieder) er-
blühen im vollen, reifen Klang dieses star-
besetzten Orchesters unter der Leitung
von Michael Abene.

Den Herbst wiederum repräsentieren
zwei Stücke für ein aus Mitgliedern des
Staatstheaters am Gärtnerplatz gebildetes
Kammerorchester, arrangiert von Henk
Meutgeert, mit dem Carolyn Breuer schon
bei „Serenade“ zusammen arbeitete. Und
für den Winter wählte Breuer eine Beset-
zung mit Streichquartett, Gitarren und der
Posaune ihres Vaters. Bei „Wintered“ ließ
sie sich vom Countrymusiker Steve Earle

inspirieren. „Ich hatte mich ja lange auch
beim Hören ganz auf Jazz beschränkt. Erst
über meinen Freund habe ich Pop und
Rock entdeckt. Diese Ehrlichkeit von Steve
Earle hat mich einfach umgehauen. Er hat
mir auch erst bewusst gemacht, dass jeder
Song eine Botschaft haben sollte. Ich habe
hier die Akustikgitarren mit Folkpicking
spielen lassen: Ich dachte an einen alten
Mann, der nachts aus dem Fenster schaut.
Während er die fallenden Schneeflocken
beobachtet, lässt er in Gedanken sein Le-
ben Revue passieren.“ Mit ihrem abgeklär-
ten Sopransaxofon und dem Standard „Wil-
low Weep For Me“ geht es zu Ende. Und
zwar viel fröhlicher, als man beim Gedan-
ken an Abschied und Tod meinen könnte.
So wie das „Frühlingserwachen“ hier alles

andere als heiter klingt. „Die Kindheit ist ja
nie das reine Zuckerschlecken, man ist
auch mal schwermütig. So wie man später
ja auch nicht nur zu Klagen hat. Es mischt
sich alles.“

Das pralle Leben hat Breuer nicht nur
auf CD gebannt, am Sonntag bringt sie das
radikal unterschiedliche und doch so ho-
mogen ineinandergreifende Programm
mit insgesamt 37 Musikern auf die Bühne
des Carl-Orff-Saales. Und ist dabei, selbst
ist die Powerfrau, auch noch ihr eigener
Veranstalter.

Carolyn Breuer: Four Seasons of Life, Sonntag, 29.
September, 20 Uhr, Carl-Orff-Saal im Gasteig, Ro-
senheimer Straße 5

Krankheit, Schwangerschaft und
andere Auf und Abs verhinderten
zuletzt den großen Erfolg

München – Zwei Wochen vor dem Ende
seiner Tätigkeit als bayerischer Kunstmi-
nister beweist Wolfgang Heubisch großen
Kunstverstand. Er erzählt in einer kleinen
Rede im Prinzregententheater, dass er ger-
ne die Schirmherrschaft für das Karl-Ama-
deus-Hartmann-Jahr 2013 übernahm –
am 5. Dezember jährt sich der Todestag
des Komponisten und Musica-viva-Grün-
ders zum 50. Mal. Heubisch bewundert
den „außergewöhnlichen Menschen“ Hart-
mann, dessen „vorbildliche“ Haltung in
der Zeit des Dritten Reichs, lobt die Veran-
stalter des Jubel-Jahres, die allein in Bay-
ern 60 Veranstaltungen auf die Beine stel-
len, verabschiedet sich von den Konzertbe-
suchern als Minister und kündigt ein Wie-
dersehen als privater Musikliebhaber an.
Es sei „eine wunderbare Zeit gewesen“,
dann nimmt er im Publikum Platz, wartet
das erste Stück ab – und verschwindet
ohne Aufhebens. Das ist klug.

Es ist schon bemerkenswert, dass die ge-
ballte Kollaboration von Bayerischem
Rundfunk, Hartmann-Gesellschaft und
Kunstministerium es nicht schafft, mehr
als gut 100 Leute ins Prinzregententheater
zu locken. „Festkonzert“ – ha! Gespens-
tisch ist es, Mehltau über Begräbnisstim-
mung. Die Bayerische Kammerphilharmo-
nie quält einen zunächst mit der Urauffüh-
rung eines wiederentdeckten Divertisse-
ments, vermutlich 1932 bis 1934 entstan-
den. Das Stück ist interessant, ganz im Stil
der Zeit, frisch, modern, man denkt an Hin-
demith oder auch Schostakowitsch, des-
sen Musik Hartmann zu dieser Zeit theore-
tisch hätte kennen können, was aber un-
wahrscheinlich ist. Vielmehr wird deut-
lich, wie musikalische Moden zeitgleich an
verschiedenen Orten entstehen können.
Schrill sind die Geigen, lahm ist der Rest.

Danach, völlig überflüssig, Schuberts
„Rosamunde“-Quartett in der Fassung für
Streichorchester, leblos dirigiert von An-
dreas Hérm Baumgartner, der zu keiner
Sekunde ein Argument für die Fassung lie-
fert. Der einzig schöne Moment des
Abends: Der magische Übergang vom Ada-
gietto aus Mahlers fünfter Symphonie zu
Hartmanns Vierter. Die versackt dann
gleich wieder in totaler Hoffnungslosigkeit
– wenn man (halbwegs) zeitgenössische
Musik so blutleer, so uninspiriert spielt,
dann bringt man sie um. EGBERT THOLL

München – Zwei Musikhörspiele des
Bayerischen Rundfunks werden mit dem
Medienpreis „Leopold – Gute Musik für
Kinder“ geehrt. Ausgezeichnet werden
„Georg Friedrich Händel: Der Messias“
von Markus Vanhoefer und „Quadro Nue-
vo: Schöne Kinderlieder“. Beide Projekte
sind für „Do Re Mikro“ auf BR-Klassik ent-
standen. Vanhoefers Produktion sei ein
lebenspralles Hörspiel, das kurzweilig
über die Entstehungszeit des „Messias“
und die Lebensumstände Händels infor-
miere, urteilte die Jury. In „Quadro Nuevo“
seien Kinderlieder einfallsreich interpre-
tiert, auch witzig verfremdet. Der Medien-
preis Leopold wird seit 1997 alle zwei Jahre
vom Verband deutscher Musikschulen mit
Unterstützung des Bundesjugendministe-
riums vergeben.  EPD

Das Leben
in allen Farben

Saxofonistin Carolyn Breuer stellt nach acht
Jahren ein neues Album vor – ein Meisterwerk

Königlicher Leberkäs
Das Erbsen-Musical „Oschnputtl“ kommt in den Carl-Orff-Saal

Aus einem Auslandssemester
in den Niederlanden wurden
15 Jahre und ein Lebensabschnitt

Das Haus am Hafen
Ceausescus Hunden auf der Spur / Von Susanne Röckel

Mehltau
Mit Uraufführung: Festkonzert

für Karl Amadeus Hartmann

Musikhörspiele für
Kinder ausgezeichnet

Susanne Röckel, Schrift-
stellerin („Die vergesse-
nen Museen“) und Über-
setzerin, lebt in Mün-
chen. Derzeit hält sie sich
als Stipendiatin in Port
Cetate in Südrumänien
auf. FOTO: OH

Nie nur fröhlich oder nur melancholisch: So wie sie das Leben sieht, so spielt Carolyn Breuer auch Saxofon. Mit „Four Seasons
of Life“ stellt sie nun im Gasteig ein schillerndes, tiefgründiges Meisterwerk vor.  FOTO: MARCEL WEBER

Eva Petzenhauser spielt das arme „Oschnputtl“, auf das die bösen Stiefschwestern
und die Stiefmutter herabsehen. FOTO: HANS POLLNER
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